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Liebe Mitglieder

Seit sieben Jahren ziehen sich 
die ursprünglich vom SBKV 
angeregten Verhandlungen mit 
dem Schweizerischen Bühnenver­
band (SBV) um eine Erneuerung 
der beiden nationalen Gesamt­
arbeitsverträge dahin; es geht um 
den Gesamtarbeitsvertrag für das 
künstlerische Solopersonal (GAV 
Solo) und um den Gesamtarbeits­
vertrag für das Chor- und Ballett­
gruppenpersonal (GAV Chor und 
Ballett).
Die Verhandlungen kamen lang­
sam voran. Und öfters mal verirrten 
sie sich auf Nebenschauplätze. Ab 
November 2010 standen sie ein 
Jahr lang still. Die Arbeitgebersei­

te hat im Juni 2011 beide Gesamt­
arbeitsverträge auf Ende Juli 2013 
gar gekündigt. Auf Betreiben des 
SBKV sind im November 2011 zwar 
wieder Verhandlungen zustande 
gekommen, aber sie schleppten 
sich weiterhin sehr zäh dahin. Der 
SBKV hat wiederholt klargestellt, 
dass es einen engen Zusammen­
hang gebe zwischen öffentlichen 
Theatersubventionen und der Be­
reitschaft der Arbeitgeberseite zu 
einem angemessenen kollektiv­
vertraglichen Schutz darstellender 
Künstlerinnen und Künstler. 
Ab Oktober 2012 verbesserte 
sich die Verhandlungsbereitschaft 
merklich. Es sind verschiedene 
Arbeitsgruppen entstanden, nun 
endlich kamen die Verhandlungen 
voran.
Aber nun fehlte auf einmal die 
Zeit, denn Ende Juli 2013 liefen 
die beiden nationalen Gesamt­
arbeitsverträge aus. Ab 1. August 
galt ein sogenannter vertragsloser 
Zustand. 
Im SBKV hatte man sich darauf 
vorbereitet. Man hatte sich aber 
auch stets zu einer guten Sozial­
partnerschaft bekannt und harrte 
deshalb erst einmal der Dinge, die 
da kommen sollten.

Sie kamen: Mit Brief vom 12. 
August 2013 erklärte sich die 
Arbeitgeberseite bereit, zur Über­
brückung des vertragslosen Zu­
standes «die normativen und die 
indirekt vertragsrechtlichen Be­
stimmungen der GAV Solo und 
Gruppen bis zum 31. Dezember 
2013 einzuhalten». Man erwarte, 
so hiess es weiter, dass der SBKV 
dasselbe tue und seine Mitglieder 
entsprechend anweise. 
Nun, im Unterschied zur Arbeit­
geberseite hat der SBKV nie Ge­
samtarbeitsverträge gekündigt. 
Er erachtet die Hinweise des SBV 
deshalb als Signale zum Besseren, 
erklärt sich einverstanden mit dem 
Schreiben des Bühnenverbandes 
und ist sich sicher, dass die Mit­
glieder das genauso sehen.

A n g e m e s s e n e  Gesamt­
arbeitsverträge sind tatsächlich 
die beste Methode, um die Soli­
darität der öffentlichen Hand und 
mithin aller, die Steuern zahlen, 
mit unseren Theatern auch in Zu­
kunft zu sichern.

	      �Herzliche Grüsse 
Hannes Steiger 
Geschäftsführer

FLUSTERKASTEN

Hannes Steiger

Titelbild: Chorszene aus Dmitri Schostakowitsch’ «Lady Macbeth von Mzensk», Opernhaus Zürich 2012/13, 
© Foto: Monika Rittershaus

PROLOG

…Basel
Stück Labor Basel, das Förder­
programm für Schweizer Gegen­
wartsdramatik, hat auch in der 
Saison 2013/14 drei neue Haus­
autorenschaften an Schweizer 
Theater vermittelt. Die schweize­
risch-ungarische Autorin und Per­
formerin Melinda Nadj Abonji 
ist Hausautorin am Theater Basel, 
Martina Clavadetscher am Lu­
zerner Theater und der Drama­
tiker Philipp Löhle am Konzert 

Theater Bern. Die Uraufführungen 
ihrer Stücke finden im Februar, 
März und Mai statt.

…Bern
Die 45 Millionen teure Sanierung 
des Stadttheaters Bern, getra­
gen von Kanton, Stadt und Regi­
onsgemeinden, zu realisieren, ist 
schwieriger als gedacht. Zuerst 
einmal sprachen bisher einige der 
Regionsgemeinden keinen oder 
einen geringeren Beitrag als vor­

gesehen an die Sanierung; fast 5 
Millionen Franken sollten von den 
Regionsgemeinden getragen wer­
den, nun sind es im besten Falle 
noch 3,5 Millionen Franken. Auch 
dem Ja des Stadtparlaments zum 
19,05-Millionen-Franken-Beitrag 
gingen Diskussionen voraus, da 
der zuständigen Kommission für 
Soziales, Bildung und Kultur ein 
Bericht des Ingenieurbüros Emch 
und Berger vorenthalten worden 
war, der auf Mängel bezüglich 
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Finanzierung, Zeitplan und Projek­
torganisation hinwies. Der Stadtrat 
stellte sich nach ausführlicher De­
batte Ende August mit 59 Ja- zu 
5 Nein-Stimmen trotzdem hinter 
den Sanierungskredit. Pannen gab 
es auch bei der Vergabe von Auf­
trägen. Die Berner Stadtverwal­
tung verletzte WTO-Regeln und 
kantonales Recht, da sie «wegen 
grosser Arbeitslast» Zuschläge für 
Aufträge im Gesamtwert von über 
1 Millionen Franken nicht publi­
zierte.

Das Bundesamt für Kultur baut 
seine Auszeichnungspolitik wäh­
rend der Zeitspanne 2012–2015 
weiter aus. Bisher vergab es Preise 
und Auszeichnungen ausschliess­
lich in den Bereichen Kunst, Design 
und Film. Nun werden auch ande­
re Kunstsparten bedacht. Eine eid­
genössische Jury befindet jeweils 
über die Preisvergabe. Nach den 
Jurys für Literatur (die Preisverlei­
hung fand im Mai statt) und Tanz 
(Preisverleihung im September 
2013) ernannte das BAK nun auch 
die eidgenössische Jury für Thea­
ter. Gewählt wurden für zwei Jahre 
Gianfranco Helbling (Präsidium), 
Matthias Balzer, Anja Dirks, 
Heinz Gubler, Gardi Hutter, Kaa 
Linder, Thierry Luisier, Mathieu 
Menghini und Myriam Pron-

gué. Die maximale Amtszeit der 
Jurymitglieder beträgt sechs Jahre. 
Die Jury wird unter anderem die 
Preiskategorien und -verfahren der 
Schweizer Theaterpreise festlegen, 
die anlässlich des 1. Schweizer The­
atertreffens im Mai 2014 in Win­
terthur erstmals verliehen werden.

Das Bundesamt für Kultur verlieh 
erstmals Auszeichnungen in der 
Sparte Tanz, die jeweils mit 40'000 
Franken dotiert sind. Der erste 
«Schweizer Tanzpreis», mit dem 

«eine künstlerische Karriere ausge­
zeichnet wird, eine Persönlichkeit, 
die sowohl auf nationaler wie inter­
nationaler Ebene massgeblich zum 
Ansehen des Schweizer Tanzschaf­
fens beigetragen hat», ging an 
den 53-jährigen Schweizer Martin 

Schläpfer, der seit 2009 Ballettdi­
rektor an der Deutschen Oper am 
Rhein Düsseldorf Duisburg ist und 
dessen Ballett in der Kritikerumfra­
ge der Fachzeitschrift «tanz» gera­
de zur besten Kompanie der Saison 
2012/13 gewählt wurde. Schläp­
fer, unter Heinz Spoerli heraus­
ragender Solist am Basler Ballett, 
war 1994 bis 1999 Ballettdirektor 
in Bern und danach in Mainz. Den 
«Spezialpreis Tanz», der für her­
ausragende Beiträge im Bereich 
der Vermittlung, Dokumentation 
oder Kulturpolitik vergeben wird, 
ging an das Théâtre Sévelin 36 
in Lausanne, das 1996 vom Tänzer 
und Choreografen Philippe Saire 
gegründet worden ist und sich als 
Aufführungs- und Vermittlungsort 
für den zeitgenössischen Tanz pro­
filiert hat. Diese und weitere Preise 
werden am 20. September im The­
ater Equilibre in Fribourg verliehen. 
(www.tanzpreise.ch)

Stadttheater Bern, © Foto: Philipp Zinniker

Martin Schläpfer 
© Foto: BAK/Gregory Batardon

Stausee Marmorera 
© Foto: Origen Festival Cultural
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…Graubünden
Das Bündner Origen Festival Cul-
tural wird auch 2014 weiterbe­
stehen. Sein Gründer und Leiter 
Giovanni Netzer, der 2012 den 
Bündner Kulturpreis für sein Schaf­
fen erhielt, äusserte sich zuversicht­
lich, die benötigten Mittel von drei 
Millionen Franken zusammenzu­
bringen. Das Festival, das sich «zur 

kulturellen Kraft einer dreisprachi­
gen Region, die vom Austausch 
lebt», bekennt und vor allem der 
Förderung und Produktion von 
neuem, professionellem Musikthe­
ater widmet, besitzt mit der Burg 
Riom einen eigenen Theatersaal, 
spielt aber auch an anderen Or­
ten in Graubünden, beispielsweise 
fand 2013 die Produktion «Noah» 
am Staudamm von Marmorera 
im bündnerischen Oberhalbstein 
statt. Das Festival wird in seiner 
zehnten Spielzeit fünf Produkti­
onen über Karl den Grossen prä­
sentieren, dessen Todestag sich am 
28. Januar zum 1200. Mal jährt. Es 
ist die bisher grösste und teuerste 
Ausgabe des Festivals.

…Locarno
Die 2009 vom Tessiner Regierungs­
rat und dem Filmfestival in Lo-
carno lancierte Auszeichnung, 
der mit 30'000 Franken dotierte 

Premio Cinema Ticino, ging an die 
beiden Tessiner Produktionsfirmen 
Amka Films und Ventura Film. 
Der alle zwei Jahre vergebene Preis 
wurde diesmal am 14. August 
2013 auf der Piazza Grande in Lo­
carno verliehen.

…Olten
Am 1. Juni gingen die 26. Oltner 

Kabarett-Tage mit einem Besu­
cherrekord zu Ende. Rund 7'000 
Besucherinnen und Besucher 
zählten die Organisatoren. Das 
entspricht einer Auslastung von 

90 Prozent. Sieger des Newco­
mer-Wettbewerbs «Sprungfeder» 
wurde der Deutsche Michael 
Feindler.

…Thun
Die Thunerseespiele konnten mit 
ihrer diesjährigen Produktion, der 
Musicalversion von Dürrenmatts 
tragischer Komödie «Der Besuch 
der alten Dame» nicht an den Er­
folg von «Titanic – das Musical» 
anknüpfen. Schon im Vorverkauf 
lag die Zahl der verkauften Tickets 
unter denen der letztjährigen Pro­
duktion, und zur Halbzeit verzeich­
neten die Thunerseespiele 10 bis 
15 Prozent weniger Besucherinnen 
und Besucher als erwartet. Diese 
Zahlen änderte sich auch bis zur 
Dernière nicht mehr. «Wir konnten 
die budgetierte Auslastung von 80 
Prozent nicht erreichen, sondern 
liegen 15 Prozent darunter», so die 
Medienverantwortliche Silvia Rivo­
la. Das entstandene Defizit kann 
aus den Reserven gedeckt werden.

…Winterthur
Vom 22. bis 31. Mai 2014 finden 
die ersten Schweizer Theaterta-
ge im Theater Winterthur statt. 
Die Initiative dazu ging vom Schwei­
zerischen Bühnenverband aus, in 

Piazza Grande, © Foto: Festival del film Locarno

«Der Besuch der alten Dame – das Musical», © Foto: Thunerseespiele AG
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Zusammenarbeit mit dem Berufs­
verband der freien Theaterschaffen­
den (ACT) und dem Suisse Theatre 
ITI. Eine Fachjury aus drei Sprachre­
gionen, nämlich die sechs Kultur­
journalistinnen und -journalisten 
Stefan Busz, Marie-Pierre Ge-
necand, Pierre Lepori, Daniele 
Muscionico, Stefan Reuter und 
Giorgio Thöni, wird sieben heraus­
ragende Schauspielproduktionen 
des Jahres auswählen. Ein breites 
Rahmenprogramm mit Workshops 
und Diskussionen zu unterschied­
lichen Themen begleitet die Thea­
teraufführungen. Das Bundesamt 
für Kultur wird in diesem Rahmen 
die ersten Schweizer Theaterpreise 
verleihen.

…Zürich
SWISS FILMS zieht eine erfolg­
reiche Bilanz des Jahres 2012: Die 
internationale Präsenz und Be­
kanntheit von Schweizer Filmen 
konnte gegenüber dem Vorjahr 
um 10 Prozent gesteigert werden. 
Schweizer Produktionen waren an 
die 12 weltweiten Top-Festivals 
eingeladen, und in den Hauptsek­
tionen der 50 wichtigsten Festi­
vals liefen mehr als 100 Schweizer 
Filme. Zusätzlich hat die Promo­

tionsagentur an internationale 
Veranstalter, grösstenteils Filmfesti­
vals, 26 Programme mit insgesamt 
280 Schweizer Filmen vermittelt. 
Fast 120 Werke erhielten im letz­
ten Jahr Auszeichnungen, vie­
le gleich mehrere. Auch im Kino 
konnte das Schweizer Filmschaf­
fen einen Erfolg verzeichnen. Zum 
erst zweiten Mal seit 1995 wurden 
im ersten Halbjahr deutlich mehr 
als 500'000 Tickets für Schweizer 
Filme gelöst, das entspricht einem 
Marktanteil von 7,7 Prozent.

Das Theater Rigiblick soll für 
die Jahre 2014 bis 2017 jährlich 
100'000 Franken mehr an Subven­
tionen erhalten. Der Jahresbeitrag 
soll auf 490'000 Franken aufge­
stockt werden. Das beantragte 
der Stadtrat beim Gemeinderat. 
Der städtische Beitrag würde sich 
dann aus einem Betriebsbeitrag 
von 305'000 Franken und einem 
Mieterlass von 185'000 Franken 
zusammensetzen. Auch mit der Er­
höhung erreiche das Theater einen 
Eigenfinanzierungsgrad von über 
75 Prozent, heisst es in der Mittei­
lung. Im letzten Jahr verzeichnete 
das Theater über 33'000 Besuche­
rinnen und Besucher.

Ende Juni wurde erstmals der 
Tanzpreis der Freunde des Bal-
letts Zürich verliehen. Der Preis, 
der zum 30-jährigen Bestehen 
der Ballettfreunde gestiftet wur­
de, ist mit 10'000 Franken dotiert 
und soll jährlich an die besten En­
semblemitglieder der Compagnie 
und des Juniorballetts verliehen 
werden. Dieses Jahr ging er an 
Yen Han und Arman Grigoryan 
sowie Madoka Kariya und An-
drei Cozlac vom Juniorballett.

Das Zürcher Theater Spekta-
kel endete am 1. September mit 
einem Besucherrekord. Das Fes­
tival, das 50 Produktionen aus 
32 Ländern präsentierte, konnte 
28'000 Tickets verkaufen (im Vor­
jahr 26'000); das entspricht einer 
Auslastung von 80 Prozent – 
budgetiert waren nur 75 Prozent. 
Insgesamt waren rund 150'000 
Besucherinnen und Besucher auf 
der Landiwiese. Somit war das 
Festival «in jeder Hinsicht eine 
der erfolgreichsten Ausgaben in 
der 34-jährigen Geschichte des 
Zürcher Theaterspektakels» (Me­
dienmitteilung im «Tages-Anzei­
ger»).

Der argentinische Performer und Choreograf Luis Biasotto erhielt 
beim Zürcher Theater Spektakel für seine Produktion «Africa» 

den ZKB-Förderpreis. © Foto: ZTS Christian Altorfer
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Der Regisseur Fabian Alder er­
hielt einen der mit je 25'000 
Franken dotierten Förderbeiträge 
des Kantons Thurgau, die für die 
persönliche künstlerische Weiter­
bildung und Weiterentwicklung 
bestimmt sind. 1981 geboren 
und in Weinfelden aufgewach­
sen, absolvierte er ein Studium an 
der Hochschule für Schauspiel­
kunst «Ernst Busch» in Berlin. Da­
nach war er als Regieassistent am 
Schauspiel Essen und am Schau­
spielhaus Zürich tätig. Seit 2005 
arbeitet er als Regisseur; zurzeit 
ist er Hausregisseur am Theater 
Augsburg.

Der Schweizer Tänzerin und Cho­
reografin Andrea Boll, seit Mai 
2011 Leiterin des Tanzhauses 
Zürich, wurde auf Ende der Sai­
son 2013/14 gekündigt. Begrün­
det wird der Entscheid in einer 
Medienmitteilung des Träger­
vereins des Tanzhauses mit di­
vergierenden Meinungen über 
den Umgang mit den Folgen des 
Brandes im Tanzhaus im Okto­
ber 2012. Andrea Boll ihrerseits 
zeigte sich enttäuscht über das 
Kommunikations- und Krisenma­
nagement des Trägervereins und 
kündigte an, das Tanzhaus bereits 
Ende Januar 2014 zu verlassen.

Die beiden Co-Leiterinnen des 
Kleintheaters Luzern, Barbara 
Anderhub und Pia Fassbind, die 
das Haus im Sommer 2014 nach 
zehn Jahren verlassen, erhielten 
einen der mit 10'000 Franken 
dotierten Anerkennungspreise 
2013 der Stadt Luzern. Die Preis­
übergabe findet am 17. Novem­
ber 2013 im Luzerner Theater 
statt.

Die 1991 geborene Schweizer 
Autorin Katja Brunner wurde in 
der Kritikerumfrage der Fachzeit­
schrift «Theater heute» für ihr 

Stück «Von den Beinen zu kurz» 
zur «Nachwuchsdramatikerin des 
Jahres» gewählt. Ihr Stück, das 
Kindsmissbrauch thematisiert, 
wurde im Mai bereits mit dem 
Mülheimer Dramatikerpreis 2013 
ausgezeichnet.

Der schweizerisch-deutsche Re­
gisseur, Produzent und Drehbuch­
autor Marc Forster präsidiert 
neu die Jury des Zurich Film Festi­
val (ZFF). Forster freute sich über 
die Berufung und äusserte sich 
gegenüber der Presse folgender­
massen: «Ich habe die Erfolgsge­
schichte des Zurich Film Festival 
aus der Ferne mitverfolgt und bin 
sicher, dass mir eine spannende 
Arbeit bevorsteht.»

Der 31-jährige in Kiew gebore­
ne und in Bern aufgewachsene 
Dmitrij Gawrisch erhielt am 15. 
Juni für sein Stückkonzept mit 
dem Titel «Mal was Afrika» den 
Jurypreis des 2. Autorenwett­
bewerbs der Theater Konstanz 
und St. Gallen. Der Preis, der 
mit 10'000 Franken dotiert ist, 
impliziert auch ein Aufenthalts­

stipendium im Wert von 10'000 
Franken am Theater St.  Gallen, 
um das Stück dort fertig stellen 
zu können. Die Uraufführung 
findet im Frühjahr 2014 in der 
Lokremise in St. Gallen statt; im 
Mai ist die Inszenierung dann in 
Konstanz zu sehen. Rebecca C. 
Schnyder gewann mit ihrem 
Stückkonzept «Das was bleibt» 
den mit 2'000 Franken dotierten 
Publikumspreis.

Der 57-jährige Leopold Huber 
erhielt im August den Kulturpreis 
2013 des Kantons Thurgau, der 
mit 20'000 Franken dotiert ist. 
Der langjährige Leiter des See-
Burgtheaters in Kreuzlingen habe 
das Theater zu einem wichtigen 
Kulturereignis im Thurgau entwi­
ckelt, so im Communiqué, und 
habe sich als Autor von Büchern, 
Hörspielen und Drehbüchern, 
insbesondere aber als Regisseur 
und Produzent in den Sparten 
Schauspiel, Musiktheater und 
Film sowohl im Thurgau als auch 
im grenznahen Raum profiliert. 
Huber, der am Max-Reinhardt-
Seminar in Wien seine Regie- und 

10 Jahre lang Co-Leiterinnen des Kleintheaters Luzern: 
Barbara Anderhub (links) und Pia Fassbind, © Foto: zvg

PERSÖNLICHES
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Schauspielausbildung absolvierte 
und seit 1981 freischaffend als 
Autor, Film- und Theaterregisseur 
tätig ist, war 1990 als Dramaturg 
Mitglied des Gründungsensemb­
les des See-Burgtheaters Kreuz­
lingen und leitet seit 1993/94 das 
Theater gemeinsam mit seiner 
Ehefrau Astrid Keller. Er ist seither 
für fast alle Stückbearbeitungen 
und die Regie verantwortlich.

Danielle Nanchen trat am 
1.  September ihr neues Amt als 
Leiterin der Sektion Kulturschaf­
fen beim Bundesamt für Kultur 
(BAK) an. In dieser Funktion ist 
sie unter anderem für die Ent­
wicklung der Kulturpreise des 
BAK zuständig. Die im Wallis 
geborene und in Zürich lebende 
Nanchen studierte Philosophie, 
Kunstgeschichte und Literatur 
in Lausanne, arbeitete als Aus­
stellungsleiterin der Arteplage 
Murten für die Expo.02, betreu­
te zahlreiche Kulturprojekte und 
leitete danach den Bereich Pro­
gramme der Schweizer Kultur­
stiftung Pro Helvetia.

Der ehemalige Direktor des 
Opernhauses Zürich Alexan-
der Pereira wird bereits zur Sai­
son 2014/15 die Intendanz der 
Mailänder Scala übernehmen. 

Pereira, der seit einem Jahr die 
Salzburger Festspiele leitet und 
erst 2015/16 nach Mailand wech­
seln sollte, wollte seine Funktion 
in der Mozartstadt bis zum offizi­
ellen Vertragsende 2016 erfüllen, 
das Kuratorium sprach sich aber 
dagegen aus. In gegenseitigem 
Einvernehmen lösten sie den Ver­
trag zum 30. September 2014. 
Pereira tritt nun seinen Posten in 
Mailand ein Jahr früher als ge­
plant zum 1. Oktober 2014 an.

Der Dirigent Nello Santi, Doyen 
des Zürcher Opernhauses, erhält 
den mit 50'000 Franken dotier­
ten Kunstpreis 2013 der Stadt 
Zürich. Seit Volkmar Andreae (bis 
1949 Dirigent des Tonhalle Or­
chesters) habe es keinen anderen 
Dirigenten gegeben, der Zürich 
über einen so grossen Zeitraum 
und mit derartiger Ausstrahlung 
geprägt habe, so die Medienmit­
teilung: «Nello Santi trug und 
trägt entscheidend zum Profil der 
Musikstadt Zürich bei.»

Der aus La Chaux-de-Fonds stam­
mende Michaël Terraz wur­
de für seinen Spielfilmerstling 
«L’Héritage» am Madrid Inter­
national Fantastic Film Festival 
«Nocturna» mit dem Best Inter­
national Short Film Award ausge­
zeichnet.

Der 42-jährige Berner Kabaret­
tist und Satiriker Andreas Thiel 
erhält am 11. Januar 2014 in 
Nürnberg den Deutschen Kaba­
rettpreis. Thiel sei ein freier Den­
ker und eleganter Sprachvirtuose. 
Mit grosser Lust erzähle er häufig 
scheinbar ins Absurde driftende 
Geschichten, die auf den zweiten 
Blick überraschende Hintergrün­
de und Zusammenhänge offen­
baren, so die Jury. Der mit 6'000 
Euro dotierte Deutsche Kabarett­
preis, der seit 1991 jährlich in der 
Stadt Nürnberg, der Preisgeldstif­
terin, vom Nürnberger Burgthe­
ater vergeben wird, gilt als einer 
der wichtigsten Kleinkunstpreise 
Deutschlands.

Leopold Huber, © Foto: zvg

Andreas Thiel in seinem Programm «Macht – Polisatire 4» 
© Foto: Stefan Kubli
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Der Schauspieler Klaus Hirche ist 
gestorben. 1936 in Bad Freienwal­
de geboren, absolvierte er zuerst 
die Ausbildung zum Kantor und 
Organisten an der Landeskirchen­
musikschule in Dresden, bevor er 
sich in Berlin und Hannover zum 
Schauspieler ausbilden liess. Bei 
Marianne Kupfer-Fischer in Berlin 
erhielt er Gesangsunterricht. 1960 
trat er sein erstes Engagement am 
Staatstheater Braunschweig an, es 
folgten Verpflichtungen in Bremen, 
Schleswig, Celle, Cuxhaven, bei den 
Ruhrfestspielen Recklinghausen 
und in Bremerhaven. 1972 wurde 
er ans Stadttheater Bern engagiert, 
dem er bis zu seiner Pensionierung 
2001 treu blieb. Er war dort in über 
150 Rollen zu sehen, als Charak­
terdarsteller im Schauspiel ebenso 
wie in der Operette und im Musi­
cal. Unter anderem spielte er 1977 
Wladimir in Becketts «Warten auf 
Godot», 1978 Tesman in Ibsens 
«Hedda Gabler», 1996 Ekdal in Ib­
sens «Die Wildente», 1997 Einstein 
in Dürrenmatts «Die Physiker» und 
Osgood Fielding in Styne/Stone/
Merrills «Some Like It Hot». Dane­
ben nahm Hirche Gastverpflichtun­
gen an anderen Bühnen wahr, war 
als Sprechlehrer tätig, unter ande­
rem für die Swiss Musical Academy 
in Bern, und arbeitete für Fernse­
hen, Film und Rundfunk.

Der Theaterregisseur und -leiter Guido 
Huonder ist tot. Er starb nach langer, 
schwerer Krankheit im August in Wi­
en. 1942 in Chur geboren, besuchte 
Huonder zunächst das Lehrerseminar 
in Zug, arbeitete kurze Zeit als Leh­
rer und studierte dann in Zürich und 
Freiburg Philosophie, Kunstgeschich­
te und Theologie. Ab 1967 assistierte 
er am Schauspielhaus Zürich, an den 
Württembergischen Staatstheatern 
Stuttgart und an den Städtischen Büh­
nen Frankfurt u.a. bei Peter Stein, Klaus 
Michael Grüber und Peter Palitzsch. 
Von 1973 an inszenierte er unter an­
derem in Heidelberg und Graz, unter 
der Intendanz von Peter Zadek war er 
1974/75 Regisseur am Schauspielhaus 
Bochum, danach in Dortmund, Biele­
feld und Tübingen; 1979 bis 1983 
war er Oberspielleiter des Schauspiels 
am Ulmer Theater, dann in Bielefeld, 
Braunschweig, Chur und St. Gallen tä­
tig, 1985 bis 1991 Schauspieldirektor 
der Städtischen Bühnen Dortmund, 
wo er 1988 die deutsche Erstauffüh­
rung von Taboris «Mein Kampf» auf 
die Bühne brachte. 1991 wurde er 
Intendant des Hans-Otto-Theaters in 
Potsdam, das er 1993 nach Auseinan­
dersetzungen mit der Stadt vorzeitig 
verliess. Er nahm zahlreiche Gastinsze­
nierungen wahr und führte unter an­
derem in Berlin, Bern, Erfurt, Frankfurt, 
Jagsthausen, Kassel, Kiel, Magdeburg, 
Memmingen, Regensburg, Salzburg, 

Sankt Gallen, Stendal, Stuttgart und 
Wien Regie, wo er seit 2003 auch leb­
te.

Der Journalist und Theater- und Lite­
raturkritiker Peter Meier verstarb im 
August 75-jährig im Zürcher Alters­
heim Wildbach. Der in Zürich gebo­
rene Meier studierte dort Germanistik 
und Geschichte, arbeitete bereits ab 
1956 als freier Mitarbeiter für den 
«Tages-Anzeiger» und trat 1963 in 
dessen Redaktion ein, wo er bis zu sei­
ner vorzeitigen Pensionierung 1997 
und darüber hinaus noch tätig war. 
Beim «Tages-Anzeiger» war er zuerst 
für die «Kehrseite» mitverantwort­
lich und ging dann als Korrespon­
dent nach Bonn. 1969 bis 1986 war 
er Mitglied der Kulturredaktion und 
somit unter anderem für die Kritiken 
der Aufführungen am Schauspiel­
haus Zürich zuständig. Er begleitete 
die Direktionszeiten von Peter Löffler 
(«mit viel Wohlwollen»), Harry Buck­
witz, Gerhard Klingenberg und Gerd 
Heinz. Dann ging er nochmals nach 
Bonn, wo er nach kurzer Zeit schwer 
erkrankte. 1989 wechselte er in die 
Medienredaktion. Seine Erlebnisse 
als Kritiker schilderte er in dem Buch 
«Schlagt ihn tot, den Hund, er ist ein 
Rezensent. Theater- und Literaturkri­
tik» (1987). 1977 wurde er mit dem 
Conrad-Ferdinand-Meyer-Preis ausge­
zeichnet.

ABSCHIED

AUS DEM NETZ
Die Website Theaterkritik.ch/Tanzkri­
tik.ch, die im November 2011 online 
ging und über die das «Ensemble» 
Nr. 72 ausführlich berichtete, muss 
schliessen. Lanciert wurde die «un­
abhängige Plattform für Theater-, 
Tanz- und Performancekritiken», 
die von freien Theaterschaffenden 
initiiert und von ACT und der astej 
getragen wurde, mit der Begrün­
dung, dass «Theater- und Tanzkri­
tiken in den Medien immer weniger 
Raum einnehmen und den Kriterien 
einer konstruktiven professionellen 

Kritik immer weniger gerecht wer­
den». Insbesondere in den regiona­
len Zeitungen werde für das lokale 
Tanz- und Theaterschaffen kaum 
mehr Platz eingeräumt. Theaterkri­
tik.ch wollte Abhilfe schaffen und 
bot seine Dienste an – allerdings 
gegen Bezahlung. Für 600 Franken 
konnten sich interessierte Gruppen 
zwei unabhängige Theaterkritiken 
«bestellen»; je ein Drittel ging an 
die beiden Theaterkritiker und an 
die Redaktion der Website. Nun ist 
das umstrittene Projekt gescheitert. 

«Das Interesse der Theatergruppen 
hat immer mehr nachgelassen», 
äusserte sich Ursina Greuel vom 
Vorstand des Vereins Theaterkritik.
ch gegenüber dem «Tages-Anzei­
ger». Der «Tages-Anzeiger» zitierte 
eine Mitteilung von Theaterkritik.ch 
zum Scheitern, in der es heisst, der 
«Hauptgrund» sei «das in einigen 
Medienberichten heftig kritisier­
te und als unmoralisch dargestell­
te Finanzierungsmodell, das eine 
Beteiligung der Theaterschaffenden 
vorsieht».
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NACHGEFRAGT

Sie waren bis jetzt lange 
Jahre als Chorvorstand und 
als Obmann der Ortsgruppe 
am Opernhaus Zürich tätig. 
Wofür setzten Sie sich in 
dieser Zeit konkret ein? Was 
konnten Sie verwirklichen?

Als ich am 14. Juli während der 
Vorstellung «La straniera» meinen 
Rücktritt vom Vorstand des Opern­
chores Zürich bekannt gab, wa­
ren die Kolleginnen und Kollegen 
zuerst einmal schockiert und fas­
sungslos.

Während des Chorapplauses 
am Ende der Vorstellung dreh­
te sich der ganze Chor zu mir 
um und applaudierte mir vor 
offenem Vorhang. Da wusste ich, 
dass ich in den vergangenen fünf  
Jahren meiner Vorstandstätigkeit 
für den Opernchor Zürich nicht 
vieles falsch gemacht haben konn­
te, zumal es nicht einfach ist, die 
Interessen von Sängerinnen und 
Sängern zu vertreten, die aus 22 
verschiedenen Ländern kommen 
und ihre jeweils eigene Mentalität 
und Geschichte mitbringen.
Das Bewusstsein, dass Männer 
und Frauen, die abends in der 
Oper im Chor auf der Bühne ste­

Drei Fragen an... 
Richard Rost
Einige Chorsängerinnen und Chorsänger gehören seit langem 
zu den engagiertesten Mitgliedern unseres Verbandes, 
so Richard Rost, seit vielen Jahren dem Opernhaus Zürich 
verbunden. Er hat sich als Chorvorstand jahrelang für die 
Belange seiner Kollegen und Kolleginnen eingesetzt.

Chorszene aus Vincenzo Bellinis «La straniera», Opernhaus Zürich 2012/13 
© Foto: Monika Rittershaus
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hen, dies beruflich tun, ist in der 
Schweiz nicht sehr verbreitet. 
Chorsingen gilt in der Schweiz 
eher als Feierabendbeschäfti­
gung und Vereinsbeschäftigung, 
der man einmal in der Woche am 
Abend nachgeht. Die Anforde­
rungen, die an einen professionel­
len Chorsänger gestellt werden, 
sind, was Intonation, Rhythmus 
und chorische Disziplin angeht 
oft weitaus höher, als es bei So­
listen verlangt wird. Solisten brin­
gen ihr eigenes Timbre mit und 
können sich ganz auf ihre eige­
ne Persönlichkeit konzentrieren, 
während der Chorsänger stets 
bemüht sein muss, sich klanglich 
und farblich dem Gesamtklang 
anzupassen. Oft wundern sich 
die Zuhörer in der Oper «Lohen­

grin», wenn nach dem A-capella-
Quintett der Solisten im ersten 
Akt die Intonation abfällt und der 
Chor dann gemeinschaftlich wie­
der auf einem B einsetzt.
Weder das Berufsinformations­
zentrum BIZ, noch das Lohnbuch 
der Stadt Zürich kennen den Be­
ruf des Opernchorsängers. Die 
Notwendigkeit einer professionel­
len Ausbildung für den Beruf des 
Opernchorsängers hat sich noch 
nicht überall herumgesprochen. 
So werden sogar an GAV-Thea­
tern Opern mit Amateurchören 
besetzt. Uns gelang es nun nach 
jahrelangem Drängen, dass das 
Opernhaus Zürich eingewilligt 
hat, einer Arbeitsplatzbewertung 
zuzustimmen. Das Ergebnis die­
ser Studie eines unabhängigen 

Instituts wird in Kürze vorgelegt 
und von allen Chormitgliedern 
mit Spannung erwartet. Dabei 
geht es nicht nur um eine neue 
finanzielle Einstufung des Berufes 
Opernchorsänger, sondern auch 
um das Bewusstmachen des Be­
rufsbildes in der Öffentlichkeit, 
denn wer den Beruf nicht kennt, 
kann schwerlich davon überzeugt 
werden, dass der Chorsänger 
am Nachmittag frei haben muss, 
wenn er am Abend bis 23 Uhr 
Vorstellung hat und am nächsten 
Morgen wieder um 10 Uhr Probe.
Ein weiteres Problemfeld für den 
Opernchor ist, dass die Ruhezeiten 
nicht eingehalten werden, wie im 
neuen Arbeitsgesetz vorgeschrie­
ben, das seit nun schon zwölf 
Jahren angewendet werden soll. 

Chorszene aus Richard Wagners «Der fliegende Holländer», Opernhaus Zürich 2012/13 
© Foto: T+T Fotografie/Toni Suter
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Dabei hat das Theater vor allem 
mit der Sonntagsarbeit ein grosses 
Problem, die in der Konsequenz 
verlangt, dass im Anschluss 47 
Stunden Ruhezeit gewährt wer­
den. Wir haben immer wieder auf 
diese Nichteinhaltung hingewie­
sen und meine Nachfolger sind 
auf dem besten Weg, dieses Pro­
blem zusammen mit dem SECO 
und dem Arbeitgeber zu lösen.
Es ist uns auch gelungen, die vom 
Arbeitsgesetz geforderte zweiwö­
chige Planung der Arbeitszeit am 
Opernhaus Zürich durchzusetzen. 
Kurzfristig ausfallende Proben 
dürfen nun nicht mehr als freie 
halbe Tage angerechnet werden. 
Vor allem Alleinerziehenden und 
Familien mit Kindern hilft diese 
Regelung, da sie eine Planung des 
Nachmittags ermöglicht.
Nachdem unser Hausvertrag 2011 
von der neuen Direktion gekün­
digt worden war, ist es uns gelun­
gen, eine Zehn-Dienste-Woche am 
Opernhaus Zürich zu etablieren, 
auch werden jetzt Ankleide- und 
Schminkzeit sowie Auskleide- und 
Abschminkzeit als Arbeitszeit an­
erkannt.
16 Kolleginnen und Kollegen des 
Opernchores Zürich leiden unter 
Problemen mit ihrem Gehör. Nach­
dem wir in den letzten Jahren drei 
Kollegen und Kolleginnen wegen 
akustischen Unfällen auf der Büh­
ne in die IV verloren hatten, wur­
de endlich in Zusammenarbeit mit 
der SUVA ein Monitoring-System 
eingerichtet. Es misst, welchen 
aussergewöhnlichen Belastungen 
das Gehör eines Musikers oder 
Sängers während Proben und Vor­
stellungen ausgeliefert ist.
Die Tatsache, in einem autoritär 
geführten, hoch subventionierten 
Unternehmen, das ein Opernhaus 
nun einmal ist, auf gesundheitli­
che und rechtliche Unzulänglich­
keiten hinzuweisen, wird schnell 
als Bremsertum und als unkünst­
lerisch bezeichnet, wie ich auch 
feststellen musste, dass gewerk­

schaftliche Arbeit bei Arbeitgeber­
seite in der Akzeptanz noch viel 
Spielraum nach oben hat.

Wo sehen Sie langfristig 
Handlungsbedarf?
Der Beruf des Opernchorsängers 
muss dringend attraktiver ge­
macht werden. Dass es im Chor 
des Opernhauses Zürich mit 60 
Stellen keinen einzigen gebürtigen 
Schweizer mehr gibt, spricht Bän­
de und lässt sich mit der Situation 
in Pflegeberufen oder im Gastge­
werbe vergleichen. Obwohl in der 
ganzen Schweiz an verschiedenen 
Instituten jährlich 60 bis 80 Sän­
gerinnen und Sänger ausgebildet 
werden, findet keiner den Weg zu 
einem Vorsingen ans Opernhaus 
Zürich. 
In den letzten 15 Jahren haben 25 
Chorsänger und Chorsängerinnen 

das OHZ nach einer mehr oder we­
niger langen Tätigkeit wieder ver­
lassen. Die Verantwortlichen sollten 
sich dringend über die Gründe 
dieser Fluktuation Gedanken ma­
chen. Regisseure und Dirigenten 
fordern und erwarten immer mehr 
vom künstlerischen Personal, vor 
allem von den Chorsängerinnen 
und Chorsängern. Die Verant­
wortlichen müssten sich ebenfalls 
die Frage stellen lassen, warum 
kaum jemand bei einem Vorsingen 

engagiert wird, 

Richard Rost
1958 in Leeder in Bayern ge­
boren, absolvierte Richard Rost 
nach dem Abitur und dem Zivildienst ein 
Studium am Leopold-Mozart-Konservatorium in Augsburg, das er 
1984 mit dem Konzert- und Operndiplom als Tenor und dem Mu­
siklehrerdiplom abschloss. Nach einer Spielzeit am internationalen 
Opernstudio Zürich erhielt er einen Solovertrag am Opernhaus Zü­
rich, sang eine Saison an der Opera Factory Zürich und war von 1987 
bis 1990 wiederum am Opernhaus Zürich verpflichtet, diesmal mit 
einem Chorvertrag. Daraufhin war er freiberuflich tätig, gab Kon­
zerte unter anderem unter den Dirigenten Ferdinand Leitner und 
Ralf Weikert, ging auf Tourneen (unter anderem von 1990 bis 1993 
als Freddy in «My Fair Lady»), gab Gastspiele im In- und Ausland 
und absolvierte von 1988 bis 2000 weiterführende Gesangstudi­
en bei Gösta Winbergh, Josef Metternich und Nicolai Jossifov. Von 
1990 bis 2011 war er zudem auf diversen Kreuzfahrtschiffen der 
Reedereien Deilmann und Cunard Lines als Conferencier und klas­
sischer Sänger engagiert, von 1985 bis 2005 war er als Mitglied 
im Bayreuther Festspielchor verpflichtet und amtete dort 1990 bis 
2003 als Chorvorstand. Von 2005 bis 2012/13 war er festes Chor­
mitglied im Chor des Opernhauses Zürich, seit September 2013 ist 
er dort als Gast engagiert, 2008 bis 2013 war er dort zudem als 
Chorvorstand und als Obmann der Ortsgruppe des Opernhauses 
tätig, seit 2008 ist er im Vorstand des SBKV. 2005 gründete er und 
leitet seither das musikalische Trio «Tenorsfirst». Er wurde mehrfach 
ausgezeichnet, unter anderem erhielt er 1987 den Kulturpreis der 
Stadt Landsberg am Lech.

Richard Rost, © Foto: zvg
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Wie wir an dieser Stelle schon frü­
her berichtet haben («Ensemble» 
Nr. 75/2012), ist 2006 zum 200. 
Jahrestag des Goldauer Bergstur­
zes die Oper «Der Bergsturz» des 
Wiener Komponisten Joseph Wei­
gel im MythenForum in Schwyz 
aufgeführt worden. Daraus ist ein 
Defizit von über 300’000 Franken 
entstanden. Der für das Projekt 
verantwortliche Trägerverein blieb 
den mitwirkenden Künstlerinnen 
und Künstlern den Lohn schuldig. 
Um die ausgebliebenen Löhne 
wenigstens teilweise von der Ar­
beitslosenversicherung erstattet 
zu bekommen, mussten die Büh­
nenschaffenden rechtlich gegen 
den Trägerverein vorgehen. Die 
Arbeitslosenversicherung konnte 
daraufhin sogenannte Insolvenz­
entschädigungen auszahlen. 
Weil die Betreibungen der Künst­
lerinnen und Künstler für die 

Wenn Künstlerinnen und Künstler in der freien Szene ihre Ga-
gen einklagen müssen, weil die Produktion nicht den erwünsch-
ten finanziellen Erfolg hatte und mit einem Defizit abschloss, 
brauchen sie manchmal einen langen Atem und unter Umstän-
den auch finanzielle Mittel. Beim Projekt «Bergsturzoper», einer 
Produktion des Trägervereins «Freunde der Bergsturzoper» von 
2006, ging es durch alle Instanzen. Vom Bezirksgericht Schwyz 
über das Kantonsgericht Schwyz bis vors Bundesgericht, das 
in diesem Fall 2013 zugunsten des beklagten Vereinsvorstan-
des entschied. Als Erfolg kann trotzdem gewertet werden, dass 
Vereinsvorstände in Zukunft ihre Verantwortung nicht mehr so 
selbstverständlich an einen Trägerverein abschieben können. Sie 
müssen unter Umständen damit rechnen, auch persönlich für ihr 
Verhalten zur Verantwortung gezogen zu werden.

RECHT IM ALLTAG

Projekt «Bergsturzoper»: 

Das Bundesgericht 
hat entschieden

sondern die allermeisten nicht ge­
nügen. Soziale Nachteile, die Wo­
chenend- und Feiertagsarbeit mit 
sich bringen, sollten durch eine 
Fünftagewoche, wie sie in den al­
lermeisten Berufen der Schweiz üb­
lich ist, ausgeglichen werden.
Wie vom Arbeitsgesetz vorgesehen, 
sollten den Vorständen Mitspra­
cherechte und Mitwirkungsrechte 
bei Planung von Proben und Vor­
stellungen gewährt werden. In an­
deren Berufen hat es sich längst 
herumgesprochen, dass es einen 
Zusammenhang gibt zwischen ak­
tiver Mitgestaltung im Betrieb und 
zufriedenen, motivierten Mitarbei­
tern. Es stellt sich auch die Frage, ob 
es nicht sinnvoll wäre, bestimmte 
Bereiche des Opernchores, wie bei 
den Orchestern längst üblich, unter 
eine Art Selbstverwaltung zu stel­
len. 
Ein aufgeblähter Spielplan, mit bis 
zu 10 Premieren für den Opernchor, 
der keinerlei Rücksicht nimmt auf 
die stimmliche und akustische Be­

lastung der einzelnen Mitglieder, 
sollte endgültig der Vergangenheit 
angehören und einer verantwor­
tungsvollen Planung weichen, wie 
es unter der neuen Intendanz Ho­
moki bereits geschehen ist. Zufrie­
dene Mitarbeiter sind motiviert und 
zu Höchstleistungen fähig. Frustra­
tion und Desinteresse sind keinem 
Unternehmen dienlich, vor allem 
nicht der Oper, die von den Mit­
wirkenden auf der Bühne Emotion, 
Herz und Einsatz fordert. Das sind 
wir dem Publikum schuldig, das 
wiederum unsere Arbeitsplätze si­
chert. 

Was sind Ihre Wünsche 
für die Zukunft?
Regisseure und Intendanten sollten 
einen guten Weg finden, um das 
an der Oper zu bewahren, was sie 
bisher über Jahrhunderte hat über­
leben lassen, nämlich durch das 
kongeniale Zusammenspiel von 
Musik und Szene die Menschen 
im Innersten zu berühren. Die auf 

der Bühne stehenden Künstler ha­
ben immer einer besonderen Be­
handlung bedurft und hatten es 
von jeher schwer, sich in der Ge­
sellschaft zu etablieren, ja waren 
sogar Aussenseiter. Da die eigene 
Präsentation auf einer Bühne, sei 
es mit Gesang, Sprache oder Tanz 
nur dank besonderer Talente und 
Fähigkeiten möglich ist und den 
Künstler verletzlich macht, soll­
te dieser besonderen Schutz ge­
niessen. Sängerinnen und Sänger 
müssen ein diszipliniertes und ent­
behrungsreiches Leben führen, um 
im entscheidenden Moment mit 
aller Energie zur Verfügung zu ste­
hen und zu überzeugen. Ihr Auftritt 
beginnt, wenn andere ihre Arbeit 
beendet haben, am Abend, zudem 
singen sie am Wochenende und an 
Feiertagen. Gesetzgeber, Arbeitge­
ber und Vorgesetzte sollten das nie 
vergessen und in ihren Entschei­
dungen auf diese speziellen Be­
dürfnisse nach ihren Möglichkeiten 
Rücksicht nehmen.
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Honorarforderungen vom Vor­
stand des Vereins «Freunde der 
Bergsturzoper» zuvor systema­
tisch mit Rechtsvorschlägen zu­
rückgewiesen worden waren, 
statt den offensichtlich über­
schuldeten Verein für zahlungs­
unfähig zu erklären, mussten 
die darstellenden Künstlerinnen 
und Künstler neue Verfahren 
(Rechtsöffnungen, arbeitsrecht­
liche Sühneverfahren und Pro­
zesse) einleiten, woraus ihnen 
Zusatzkosten von 36'500 Fran­
ken entstanden.
Nach verschiedenen Zwischen­
schritten hatten sie beim Be­
zirksgericht Schwyz gestützt auf 
das Vereinsrecht eine Verant­
wortlichkeitsklage gegenüber 
dem Vereinsvorstand für diese 
36'500 Franken erhoben. Das Ge­
richt hatte die Klage am 17. Januar 
2011 zunächst gutgeheissen und 
den Präsidenten des Trägervereins 
sowie drei weitere Vorstandsmit­
glieder dazu verurteilt, den Künst­
lerinnen und Künstlern persönlich 
den Betrag zu ersetzen und einen 
Grossteil der Gerichts- und Ver­
fahrenskosten zu übernehmen. 
Dagegen wies das Kantonsgericht 
Schwyz die Klage der Künstlerin­

nen und Künstler am 17. April 
2012 ab, worauf diese ans Bun­
desgericht gelangt sind. 

Das Bundesgericht hat die Be­
schwerde am 17. Januar 2013 ab­
gewiesen. Es hat – ähnlich wie das 
Kantonsgericht Schwyz – befun­
den, die konsequente Erhebung 
von Rechtsvorschlägen gegen Ga­
genforderungen von Künstlerin­
nen und Künstlern könne deshalb 
nicht als Sorgfaltspflichtverlet­
zung gewertet werden, weil es 
bei Produktionen wie der «Berg­
sturzoper» normal sei, dass der 
Aufwand in aller Regel nicht allein 

durch den Kartenverkauf gedeckt 
werden könne. Der Vorstand des 
Trägervereins habe sich zu Recht 
auch nachträglich um Sponsoren­

beiträge und Spenden bemüht. 
Das Erheben von Rechtsvor­
schlägen gegen die Lohnfor­
derungen habe dem Vorstand 
Zeit verschaffen sollen, sich um 
das Akquirieren von Unterstüt­
zungsgeldern zu kümmern. Ein 
sofortiger Konkurs nach Vorlie­
gen der Schlussrechnung oh­
ne zusätzliche Geldsuche wäre 
nicht gerechtfertigt gewesen. 

Man mag die Wertung des Bun-
desgerichts teilen oder nicht, 
wesentlich an der gerichtli-
chen Bearbeitung des Projekts 

«Bergsturzoper» ist, dass man die 
persönliche Verantwortung für 
Bühnenprojekte nicht einfach an 
eine kollektive Trägerschaft ab-
schieben kann. Es kann Folgen 
haben, wie sich ein Trägervereins-
vorstand verhält. Dass sich das 
höchste Gericht zuletzt gegen die 
Beschwerdeführenden und hinter 
den beklagten Vereinsvorstand 
gestellt hat, ändert daran nichts.
 

Hannes Steiger

Der SBKV gewährt Mitgliedern 

kostenlos Fachberatung, Rechtshilfe 

und anwaltlichen Rechtsschutz 

bei allen mit der Berufsausübung 

zusammenhängenden Fragen, 

insbesondere bei arbeitsrechtlichen 

und sozialversicherungsrechtlichen 

Problemen. Dazu gehören auch 

Fragen der «Recorded Performance» 

(d.h. alles rund um Ton- und 

Tonbildträgeraufnahmen, -erstellung 

und -sendung).

«Der Bergsturz», © Foto: Herbert Zimmermann
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Jeder Theaterbesucher 
kennt dieses Phäno­
men, das der Regiealt­
meister Dieter Dorn so 
beschreibt: «Es gibt 
Menschen auf der Büh­
ne, da schauen Sie hin, 
und es gibt Menschen, 
da schauen Sie nicht 
hin.» Was aber genau 
bezeichnet der Begriff 
der Präsenz? Wie ent­
steht sie? Welche all­
gemeinen Prinzipien 
lassen sich hinter un­
terschiedlichen Tech­
niken und Praktiken 
ausmachen? Welche 
Bedeutung kommt 
dem Phänomen der 
Präsenz bei der ästhe­
tischen Wirkung von 
Aufführungen zu? Mit 
diesen Fragen hat sich 
Veit Güssow beschäf­
tigt, doch, um Miss­
verständnissen gleich 
vorzubeugen: Nein, er hat kein 
Ratgeberbuch mit Tipps und 
Tricks für eine bessere Bühnen­
präsenz vorgelegt, er liefert viel­
mehr die erste systematische 
Untersuchung zur Präsenz des 
Schauspielers auf der Bühne. 
Und um es ebenfalls vorweg zu 
sagen: Diese Überarbeitung sei­
ner 2009 vom Fachbereich Philo­
sophie und Geisteswissenschaft 
der Freien Universität Berlin an­
genommenen Dissertation bietet 
eine anspruchsvolle und lehrrei­
che, aber durchaus vergnügli­
che und auch für ein Publikum 
ausserhalb des Wissenschaftsbe­
reichs attraktive Lektüre, nicht 
zuletzt wegen der zahlreichen In­
terviews, die der Autor mit nam­
haften Theaterleuten wie Martin 

Wuttke, Thomas Thieme oder 
Sibylle Canonica geführt hat. 
Die meisten von ihnen kennt er 
aus der Zusammenarbeit, denn 
der 1977 in München gebore­
ne Güssow hat u.a. bei Dieter 
Dorn, Keith Johnstone und Tho­
mas Ostermeier assistiert, war 
Mitglied unterschiedlicher Im­
provisationstheatergruppen und 
als Regisseur u. a. am Bayerisch­
en Staatsschauspiel München, 
am Staatstheater Nürnberg und 
am Theater St. Gallen tätig, wo 
er 2009 im Rahmen des Finales 
der 3. St. Galler Autorentage die 
szenische Lesung von Simone 
Kuchers «Silent Song» einrichte­
te und 2011 Neil LaButes «Fettes 
Schwein» inszenierte. Güssow 
betrachtet das Phänomen, das 
er untersucht, also nicht nur mit 

dem analytischen Blick des Wis­
senschaftlers, sondern auch mit 
dem des Theaterpraktikers – und 
das macht diese Studie, die sich 
in zwei Schwerpunkten mit Mar­
tin Wuttkes Darstellung des Ar­
turo Ui und mit (kanadischem) 
Theatersport beschäftigt, äu­
sserst lesenswert. Güssow fragt 
sich, was passieren muss, damit 
es zu einer energetischen Ver­
bindung zwischen Akteur und 
Zuschauern kommt, bei der man 
spürt, wie die Energie hin- und 
herfliesst, oder bei der eine kon­
stante Spannung herrscht und 
bei der das Publikum «einer 
Graslandschaft» gleicht, «über 
die ein Wind weht, so dass sich 
alle Halme in dieselbe Richtung 
neigen». 
Zunächst beschäftigt sich Güs­
sow mit der begrifflichen Be­
stimmung und entwickelt einige 
Thesen über den Charakter von 
Bühnenpräsenz. Dieser sei ein 
Moment von Selbstreferenzi­
alität eigen, denn durch seine 
schauspielerische Präsenz ver­
weise der Schauspieler auf sei­
ne Präsenz. Präsenzerfahrungen 
bezögen sich primär auf den 
phänomenalen Leib des Schau­
spielers, der dem Zuschauer im 
Prozess der Erzeugung des se­
miotischen Körpers zum Be­
wusstsein gebracht werde. Das 
Präsenzerleben entstehe in­
nerhalb einer autopoietischen 
feedback-Schleife, über die Zu­
schauer und Schauspieler mitein­
ander verbunden seien und sich 
in konstantem Bezug aufeinan­
der verändern, wobei der Schau­
spieler die Möglichkeit habe, die 
feedback-Schleife zu kontrol­
lieren und zu modifizieren. Was 
aber ist nun das Geheimnis der 
Präsenz? Laut Güssow eignet 
sich der präsente Schauspieler 
einen second instinct an, der aus 
inkorporierten Techniken seiner 

BÜCHER IM BLICK

Der kontrollierte Rausch
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Schauspielpraxis besteht, und 
verinnerlicht Texte, Handlungs­
abläufe, Charakteristiken und 
Motivationen der Figur «auf eine 
Weise, in der die gesamte körper­
lich-geistige Erinnerung an das 
jeweilige ‹Gelände› der Inszenie­
rung gebunden ist». Dies sei die 
elementare Voraussetzung eines 
präsenten Schauspielers, näm­
lich «der kontrollierte Rausch», 
während dem der präsente 
Schauspieler im Moment auf 
den Moment reagieren müsse. 
Dafür müssten die Festlegungen 
in einer Art und Weise gearbeitet 
sein, dass sie sich als «Rausch» 
verselbständigen könnten, und 
das Bewusstsein des Schauspie­
lers dürfe nicht «durch Ängste, 
Eitelkeiten oder Ähnliches abge­
lenkt werden». Voraussetzung 
für die Erzeugung von Präsenz 
sei aber auch die Ausstrahlungs­
kraft des Schauspielers, die da­
durch entstehe, dass er in jedem 
einzelnen Moment seine Anwe­
senheit im Raum kontrolliere 

und seine Aufmerksamkeit auf 
den selben Moment konzentrie­
re. Seine Aufmerksamkeit müsse 
immer auch in der realen Auffüh­
rungssituation verankert sein, 
dadurch werde die Aufmerk­
samkeit des Zuschauers auf die 
Gegenwärtigkeit des Schauspie­
lers gelenkt, was wiederum zur 
Intensivierung von Atmosphä­
ren und damit zu Präsenz führe: 
«Um Präsenz zu erzeugen, muss 
atmosphärestiftendes Handeln 
betont und exakt ausgeführt so­
wie überflüssiges, also nicht in 
besonderem Masse atmosphä­
restiftendes Handeln weggelas­
sen werden.» Der Rhythmus der 
Inszenierung müsse in der Auf­
führung an einem von Zuschau­
ern und Darstellern gemeinsam 
empfundenem Rhythmus aus­
gerichtet werden: «Durch einen 
bewussten Umgang mit dem 
Rhythmus und den Brüchen des 
Rhythmus intensiviert der Schau­
spieler die feedback-Schleife und 
erzeugt so Präsenz.» Schliess­

lich betont Güssow, wie wichtig 
die «energieverschwenderische 
Körperlichkeit» im Prozess des 
Spielens für die Erzeugung von 
Präsenz sei. Er zeigt weiter, wie 
das Präsenzerlebnis aus der 
Spannung und Verschmelzung 
von improvisiertem und präme­
ditiertem Handeln entsteht und 
baut damit zudem auch etliche 
Vorurteile gegenüber dem Im­
provisationstheater ab – ein The­
ma im «Ensemble» Nr. 79.
Jedem, der sich mit jenem ver­
meintlich magischen, süch­
tig machenden Glückmoment, 
wenn «es» spielt, näher beschäf­
tigen möchte, sei Güssows Buch 
ans Herz gelegt.

Veit Güssow: 
«Die Präsenz des Schauspie-

lers. Über Entstehung, 
Wirkung und süchtig 

machende Glücksmomente» 
Alexander Verlag, Berlin 2013. 

304 Seiten. 
Ca. CHF 38.00 /€ 29.80

Anlässlich des Wagner-Jahres – 
man gedenkt 2013 seines 200. 
Geburtstags – ist eine wahre Flut 
von Publikationen erschienen. Das 
Interesse an Werk und Person des 
Komponisten scheint ungebro­
chen, vielleicht auch, weil die Int­
rigen und Skandale seiner Familie 
bis heute den Plot so manchen 
shakespeareschen Königsdramas 
oder allemal jeder Daily Soap in 
den Schatten stellen. Hunderte 
deutschsprachiger Titel sind er­
hältlich, angeblich wurden nur 
über Jesus Christus und Napoleon 
mehr Bücher geschrieben als über 
Richard Wagner. Begleitend zu ei­
ner in Kooperation mit der Stadt 
Bayreuth realisierten Ausstellung 

im Stadtarchiv Zürich haben nun 
auch die Kuratorinnen Verena 
Naegele und Sibylle Ehrismann 
ein Buch vorgelegt, zu dem Nike 
Wagner – die streitbare Urenkelin 
des Komponisten, profilierte Lei­
terin des Kunstfestes Weimar und 
Autorin des lesenswerten Ban­
des «Wagner Theater» – ein Vor­
wort beigesteuert hat. Die beiden 
Schweizer Musikpublizistinnen 
beleuchten ein bislang eher un­
bekanntes, aber hochspannendes 
Kapitel der Geschichte des Wag­
ner-Clans, und zwar ein schwei­
zerisches. Auf der Basis bislang 
unbekannter Dokumente erzäh­
len sie vor allem die Lebensge­
schichte Franz Wilhelm Beidlers, 

des ersten Enkels Richard Wag­
ners, «von Angesicht ihm unheim­
lich ähnlich», wie Thomas Mann 
meinte, der mit Beidler befreun­
det war. Geboren wurde  dieser 
1901 in Colmdorf bei Bayreuth 
als Sohn des aus St. Gallen stam­
menden Dirigenten Franz Philipp 
Beidler und der Isolde von Bülow, 
einer nicht legitimierten Tochter 
Richard Wagners – alle drei Kin­
der Richard Wagners, Isolde, Eva 
und Siegfried, kamen zur Welt, als 
Cosima noch mit Hans von Bülow 
verheiratet war. Der Eintrag Sieg­
frieds ins Luzerner Geburtsregister 
erfolgte jedoch über ein Jahr nach 
seiner Geburt und erst nachdem 
seine Eltern geheiratet hatten, 
so bekam er als erstes illegitimes 
Kind Richards den Namen seines 
leiblichen Vaters. Franz Philipp 
Beidler dirigierte in Bayreuth, und 
zwar höchst erfolgreich, doch, so 

Aufrecht und konsequent – 
Richard Wagners Schweizer Enkel
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die Autorinnen, «gebärdete 
sich der Jungsporn entsprechend 
eigenwillig und selbstbewusst. 
Dies führte, durch bösartige Int­
rigen in der Familie Wagner noch 
geschürt, 1906 zum Bruch zwi­
schen der von Cosima dominier­
ten Wahnfried-Familie und den 
Beidlers.» 
Der Sohn Franz Wilhelm Beidler, 
«aufgewachsen im höfischadli­
gen Bayreuther Kreis», litt zusam­
men mit seiner Mutter unter dem 
Bruch mit der Familie. «Er folgte 
Isolde, die lungenkrank wurde, 
in ein Schweizer Sanatorium und 
ging dort auch zur Schule. Es war 
die erste Begegnung mit seinem 
Heimatland. Beim Tod seiner Mut­
ter war er gerade mal achtzehn 
Jahre alt, also noch nicht volljäh­
rig. Seine Jugend war überschat­
tet vom Familienzwist, der auf 
einen aussichtslosen Vaterschafts­
prozess seiner Mutter hinauslief 
und ihn stark prägte.» 
Vergeblich unternahm Isolde al­
le möglichen Anstrengungen, als 
rechtmässige Tochter des Kompo­
nisten anerkannt zu werden. Den 
Prozess, den sie 1914 anstrengte, 
verlor sie, da ihre Mutter Cosima 

Wagner alles tat, um den 
künftigen Herrschaftsan­
spruch ihres Sohnes Sieg­
fried zu sichern, und vor 
Gericht den biologischen 
Sachverhalt verleugnete. 
Franz Wilhelm Beidler 
übersiedelte 1921 nach 
Berlin, studierte Jura und 
Musikwissenschaft und 
heiratete am 24. November 
1923 die Jüdin Ellen Gott­
schalk – ein Affront für die 
Wahnfried-Gemeinde, die 
wie bekanntlich schon der 
Komponist alles andere als 
frei von Antisemitismus war.  
Als Sekretär des einflussrei­
chen Musikpädagogen und 
Kulturpolitikers Leo Kesten­
berg erlebte der promovier­
ter Jurist im Berlin der 1920er 
Jahre den Aufbruch der mu­

sikalischen Avantgarde, politisch 
links eingestellt die explosive 
Stimmung der Weimarer Repub­
lik. «Mehr Distanz zu Wahnfried 
konnte man nicht an den Tag 
legen», heisst es dazu in Nike 
Wagners Vorwort. 1934 musste 
Beidler als «jüdisch versippter» 
Sozialdemokrat nach Zürich emi­
grieren – der Schweizer Bürger 
sprach freilich von der Rückkehr 
in seine Heimat. In Zürich, wo 
sein Grossvater 1849 bis 1858 im 
Exil gelebt hatte, fand auch Franz 
Wilhelm Beidler sein Zuhause. 
Unermüdlich wies der ausgewie­
sene Kenner des Werks Richard 
Wagners auf alles hin, was er für 
eine Verfälschung dessen künstle­
rischen und geistigen Erbes hielt, 
und wollte der Welt zeigen, dass 
es wenigstens einen Nachfah­
ren gab, der nicht dem National­
sozialismus anhing. Am 13. Mai 
1943 wurde Beidler einstimmig 
zum neuen Sekretär des Schwei­
zerischen Schriftstellervereins ge­
wählt, dessen Geschichte er als 
gefragter Experte für nationales 
und internationales Urheberrecht 
bis 1971 prägte. Nach dem Krieg 

legte Franz Wilhelm Beidler ein 
fundiertes, international orien­
tiertes Konzept zur Neuordnung 
der Bayreuther Festspiele vor, das 
aber nicht einmal ernsthaft dis­
kutiert wurde. Und obgleich er 
selbst als erster Wagner-Enkel, 
zwar illegitim, aber politisch un­
belastet, prädestiniert gewesen 
wäre, die Rolle des «Erbprinzen» 
zu spielen und die Festspielleitung 
zu übernehmen, wurden die ins 
NS-Regime verstrickten Enkel aus 
der Siegfried-Linie, Wieland und 
Wolfgang Wagner, inthronisiert. 
Ihr Schweizer Cousin, der 1981 in 
Zürich starb, blieb in Bayreuth zeit 
seines Lebens ein Aussenseiter. 
Verena Naegele und Sibylle Ehris­
mann rücken einiges zurecht, was 
bislang einseitig – oft aus der Sicht 
Cosimas – und bisweilen sogar dif­
famierend über Franz Philipp Beid­
ler geschrieben wurde. Behauptete 
etwa der Cosima-Biograph Oliver 
Hilmes, dass Isolde und ihr Ehe­
mann nicht einmal davor zurück­
geschreckt sein sollen, Siegfried mit 
der angedrohten Veröffentlichung 
diskreditierender Dokumente über 
seine homosexuellen Umtriebe zu 
erpressen, verstanden laut den Au­
torinnen Isolde und ihr Ehemann 
das, was Siegfried als Drohung 
und Einschüchterung auffasste, 
nur als wohlmeinende Warnung 
vor öffentlichem Ungemach. Ihr 
bei Rüffer & Rub erschienenes, ak­
ribisch recherchiertes Buch bietet 
eine differenzierte neue Sicht auf 
den Schweizer Zweig des Wagner-
Clans und würdigt nicht zuletzt 
den aufrechten und konsequenten 
Weg des beinahe schon in Verges­
senheit geratenen Franz Wilhelm 
Beidler. 

Verena Naegele / Sibylle Ehris-
mann: «Die Beidlers. Im Schat-

ten des Wagner-Clans» 
Verlag Rüffer & Rub, Zürich 2013. 

336 Seiten, 
zahlreiche s/w-Abbildungen. 

Ca. CHF 38.00
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WEITERBILDUNG  

 

 
 
 
SBKV und VPS/ASP präsentieren den Workshop 

Tonstudio für Anfänger 
 
Zahlreichen SchauspielerInnen und SängerInnen bietet das Sprechen für Werbung, Industrie und Fernsehen 
eine Möglichkeit, sich ein (zusätzliches) Einkommen zu schaffen. Vielen fehlt allerdings die 
Mikrofonerfahrung ohne Stress. 

Der SBKV und die Vereinigung professioneller SprecherInnen VPS/ASP bieten allen Mitgliedern des SBKV die 
Möglichkeit, Studioluft zu schnuppern, sich am Mikrofon auszuprobieren und einen Einblick ins Sprecher-
Business zu erhalten. 

Irina Schönen und Stephan Lendi (Sprecher, Coaches, Vorstand VPS-ASP) unterstützen Euch zusammen mit 
den Tontechnikern des Selmi Tonstudios bei der Probeaufnahme eines Radiospots oder Kommentartextes, 
geben Euch Feedback, beantworten Fragen und berichten über die Arbeit als Sprecher und im Tonstudio. 

Datum: Montag 4. November 2013 
Termine: Kurs A 9.00 Uhr bis 12.30 Uhr oder Kurs B 13.30 Uhr bis 17.00 Uhr 
Kosten: 125,- (subventioniert durch den SBKV) 
Kursort: Selmi Tonstudio, Doeltschiweg 10, 8055 Zürich, www.selmi-tonstudio.ch 
Anmeldung: via Sekretariat SBKV sbkv@sbkv.com oder 044 380 77 77 bis 28. Oktober 2013. Anmeldungen 
werden nach Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt. 
 
Mit freundlicher Unterstützung von Selmi Tonstudio 
 

R E M I N D E R
Nächstes FOCAL-ANGEBOT       Eine Koproduktion mit RATS im Kulturmarkt

Weitere Informationen und Anmeldung bei:

Stiftung Weiterbildung Film und Audiovision
Telefon 021 312 68 17 – info@focal.ch – www.focal.ch

«Wo bitte geht's zum Casting?»
Eine Veranstaltung rund ums Thema Casting

Donnerstag, 31. Oktober – 2. November 2013 in Zürich
Was wird beim Casting erwartet? Die richtige Vorbereitung mit der Fachfrau Corinna Glaus. 

Weitere Informationen und sofortige Anmeldung unter: www.focal.ch
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INTERNA

Die vierte Ausgabe der Make-up 
Artist Design Show Düsseldorf 
stiess auch dieses Jahr auf gro­
sse Begeisterung beim Fachpubli­
kum. Wie die Messe Düsseldorf 
GmbH in ihrer Presseinformati­
on mitteilt, hat sich die Messe 
«als kreativer Treffpunkt für Mas­
kenbildner und Visagisten aus 

Theatern, Opern und Schauspiel­
häusern, TV-Studios, Musicals und 
Filmproduktionen fest etabliert». 
Die Vorträge (u.a. von Oscar-Preis­
träger Michael Westmore) waren 
sehr gut besucht. Den Fachbesu­
chern bot sich die Möglichkeit, in 
Workshops neue Techniken und 
Materialien kennenzulernen.

Die nächste Make-up Artist De-
sign Show findet am 22. und 
23. März 2014 statt. Wie be­
reits in diesem Jahr wird der SBKV 
auch nächstes Jahr die Teilnahme 
interessierter Verbandsmitglieder 
finanziell unterstützen. (Ausführli­
cher Bericht unter make-up-artist-
show.de)

Tänzerinnen und Tänzer, die 
Mitglied des SBKV sind und 
sich einige Zeit im Europäischen 
Raum ausserhalb der Schweiz 
aufhalten, sei es in einem Enga­
gement oder zur Weiterbildung, 
sollten in unserem Sekretariat 
den kostenlosen Tanzpass der 
EuroFIA anfordern.
Die EuroFIA ist eine Föderation 
der Künstlergewerkschaf­
ten und Künstlerverbän­

de innerhalb der Europäischen 
Union und des Europäischen 
Wirtschaftsraums. Mit dem Pass 
erhalten Sie in den Mitglieds­
ländern vertragliche Beratung, 
Rechtsschutz am Arbeitsplatz so­
wie andere Vergünstigungen. 

Unser Sekretariat 
gibt Ihnen gerne Auskunft: 
Telefon 044 380 77 77

INTERNA
Ein Muss für alle freischaffenden Tänzerinnen und Tänzer:

Tanzpass der EuroFIA
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Der Vermittlungskatalog für die Saison 2013/2014 wird 
vom SBKV an alle grossen Film-, Fernseh- und Schauspiel-
Castingbüros im In- und Ausland verschickt. Wie uns 
unsere Mitglieder immer wieder versichern, ist der Katalog 
sehr erfolgreich und wird von den meisten Produzenten, 
Castern und Besetzungsbüros regelmässig genutzt.

Der Katalog ist auch online abrufbar: Mit der Anmeldung 
für den gedruckten Vermittlungskatalog werden alle Daten 
automatisch auch in den Online-Katalog aufgenommen. 
Unter www.sbkv.com findet sich der Grundeintrag; zudem 
kann man sich in der Online-Version mit einem Kurzporträt 
vorstellen und zwei weitere Fotos präsentieren. Der Link zur 
eigenen Homepage ist selbstverständlich.

Der neue Vermittlungskatalog 
2013/2014 erscheint 
im Oktober



Chorsängerinnen in Leoš Janáčeks «Jenufa», Opernhaus Zürich 2012/13, © Foto: Monika Rittershaus


